
Dienstag, 20. August 2019 ZUSCHRIFTEN 9

«Leben ohne Kinder –
dem Klima zuliebe»

Leben mit Kindern – dem Klima zu-
liebe (NZZ 9. 8. 19). Wenn wir gemein-
sam die Welt entdecken und das Le-
ben: das Wimmeln im Ameisenhaufen,
die Raupe am Wegrand, die eines Tages
zum Schmetterling wird. Wir blasen die
Samen des Löwenzahns in den Wind.
Vertrauensvoll schauen wir in die Zu-
kunft, die dank unseren Kindern über-
haupt erst Wirklichkeit wird, auf dass die
Welt nicht ganz auf den Hund kommt.
Sogar mehr als drei statt «kinderfrei».
Denn auch das zwischenmenschliche
Klima zählt!

Käthi Kaufmann-Eggler, Bern
Präsidentin IG Familie 3 Plus

Ich finde es interessant zu sehen, wie
viel Raum die NZZ dem Gedanken
gibt, Kinder seien die Spitze der Klima-
schädlinge.

Andreas Märki, Erlenbach

Ganz herzlichen Dank für den interes-
santen Artikel. Schade für diese Frauen,
sie werden nie erfahren, welche Freude
Kinder bringen können. Und doch wer-
den sie im Alter froh sein über die Kin-
der anderer, die ihre Rente erwirtschaf-
ten.Aber das ist ein Gedanke, der ihnen
fernliegt.

Eleonore Charrez, Genf

Ein europäischer
Bundesstaat?

Ein souveränes Europa, selbst ein Kern-
europa mit im Wesentlichen Frankreich
und Deutschland wäre ein hinkendes
Gebilde. Nicht nur die unterschiedlichen
Konzeptionen einer Ordnung der Wirt-
schaft, wie Udo Di Fabio in seinem Gast-
beitrag meint, liessen Schwierigkeiten
erwarten (NZZ 29. 7. 19). Den entschei-
denden Statusunterschied von Frank-
reich und Deutschland lässt Di Fabio
ungenannt. Frankreich ist eine selbst-
verantwortlich handelnde, mit Kern-
waffen und global einsetzbaren Kern-
waffenträgern ausgestattete Weltmacht.
Deshalb ist es undenkbar, alle französi-
schen Streitkräfte in einen europäischen
Bundesstaat zu integrieren, Frankreich
ist ständiges Mitglied im Uno-Sicher-

heitsrat. Deutschland hat als nuklearer
Habenichts den multilateralen Atom-
waffensperrvertrag unterzeichnet und
ratifiziert. Dieser Status Deutschlands
ist zudem als unkündbarer, endgültiger
Verzicht festgeschrieben worden. Was
also würde ein europäischer Bundes-
staat bedeuten? Frankreich würde einen
entscheidenden Teil seiner Staatlichkeit,
seine Position als nukleare Weltmacht,
ausserhalb eines Bundesstaats Europa
bewahren. Der französische Status als
Atommacht ist nicht auf einen Europa-
Bundesstaat übertragbar: wegen der
französischen Staatsräson, wegen des
Atomwaffensperrvertrages und wegen
des ewigen Verbots einer deutschen
Verfügungsmacht und damit Mitver-
fügung über Atomwaffen. Hingegen
hätte Deutschland alle wesentlichen
Teile seiner Staatlichkeit in diesen Bun-
desstaat Europa einzubringen. Die Ge-
wichte in Europa würden sich damit zu-
lasten Deutschlands verschieben: Frank-
reich hätte nun auch unmittelbares Mit-
bestimmungsrecht – über die Währung
hinausgehend – bei der Finanz- und
Wirtschaftspolitik. Zusammen mit der
Effizienz unserer Industrien sind dies
die entscheidenden Faktoren für die
deutsche Stellung in der Welt.

Axel Ernst Reich, Bonn

Kampf den Neophyten

Der Artikel «Neophyten reizen zu
Überreaktion» (NZZ 8. 8. 19) enthält
das vollständige Vokabular xenopho-
ber Literatur: Neophyten sind «gebiets-
fremd», «problematisch», «invasiv», «ge-
fährlich» und «unerwünscht». Es handelt
sich um «eingeschleppte» Pflanzen und
«fremde» «Eindringlinge», welche sich
«dynamisch ausbreiten» und «einheimi-
sche Pflanzen gefährden und verdrän-
gen».Alle Pflanzen jedoch, die uns heute
umgeben, verdanken wir der effizien-
ten Samenverbreitung nach dem Rück-
zug der letzten Eiszeiten. Sie alle haben
die Migrationsphase der «Neophyten»
durchgelebt. Auch die Tierwelt und der
Mensch sind den Pflanzen folgend «ein-
gewandert», denn ohne sie hätte der
von den Eiszeitgletschern freigegebene
Raum keine Lebensgrundlage geboten.
Es ist anmassend, dass ausgerechnet
Homo sapiens, der fast zuletzt gekom-
men und in jeder Hinsicht ein weitaus
gefährlicherer Neozoe als der Ameri-
kanische Ochsenfrosch ist, zum gesetz-
lich verordneten Kampf gegen die Neo-
phyten aufrüstet. Dabei erfüllt er als
«gebietsfremder Eindringling» sämt-
liche Kriterien, die er den Neophyten
zuordnet: Er ist «invasiv», «verdrängt
die vorbestehende Pflanzen- und Tier-
welt», «verbreitet sich dynamischer» als
die meisten anderen Neos und muss so-
mit für das «Fortbestehen der Artenviel-
falt als problematisch» bezeichnet wer-
den. Gemäss den vorgeschlagenen Re-
geln müsste er wohl in die Stufe D2 der
gefährlichen Arten eingeordnet werden

Wenn nun der Mensch Massnahmen
trifft, gefährliche Pflanzen auszurot-
ten, hat dies seine Berechtigung. Wenn
Behörden auf die Gefahren gewisser
Pflanzen aufmerksam machen und Rat-
schläge in Bezug auf Pflege der Land-
schaft erteilen, ist dies geschätzt. Wenn
aber Gesetze erlassen werden, die es
unter Bestrafung durch Busse und Ge-
fängnis anordnen, Neophyten im eige-
nen Garten zu bekämpfen, nur weil sie

als Art dasselbe Verhaltensmuster wie
der Homo sapiens aufweisen, wider-
spricht dies den Prinzipien unserer Er-
ziehung, Ausbildung und Kultur.

Ben Reinhardt, Geologe, Dornach

Endlich – möchte man sagen: Der Aus-
rottungseifer der eidgenössischen Schüt-
zer unserer Flora ist ebenso seltsam
wie es die Masseneinwanderungsinitia-
tive war. Weder die «Höhlenbewohner»
noch unser Edelweiss sind Urschweizer.
Nach den eiszeitlichen Tundren war die
Schweiz Einwanderungsmittelpunkt aus
allen Himmelsrichtungen. Mit den mil-
den Wintern und den heissen Sommern
kommen völlig natürlich weitere Arten
in unsere Vegetation. Und wenn dann der
Sommerflieder von eifrigen Naturschutz-
gruppen ausgerissen wird, denkt offenbar
niemand daran, wie die Bienen dadurch
geschädigt werden.Wie arm eine Vegeta-
tion ohne nacheiszeitliche Einwanderung
sein kann, ist beispielsweise in Schottland
zu beobachten: Der Ärmelkanal wurde
geflutet, bevor die Pflanzeninvasion aus
dem Süden richtig in Fahrt gekommen
war. Aber auch dort erlebt man Natur-
schützer, die den eingewanderten Ponti-
schen Rhododendron ausreissen.

Politisch kann man die heutigen
Bestrebungen eigentlich nur mit Sal-
vini vergleichen: eine Million Busse für
Kanadische Goldruten im Garten. Als
ich Mittelschüler war, fürchtete man, die
Aareufer würden zu gelben Öden ver-
kommen: Bei einem kürzlichen Spazier-
gang bei Brugg habe ich aber sehen kön-
nen, wie sich der Eindringling recht gut
«integriert» hat. Warum nun – trotz gut
ausgebildeten Botanikern – auf einmal
die Inquisition zum Autodafé schreiten
will, müsste erklärt werden. Wir leben
in einer Zeit der gehäuften Verirrungen.
Warum auch Wissenschafter als Vertre-
ter der Vernunft ebenfalls der Xenopho-
bie nacheifern, ist erklärungsbedürftig.
Vielleicht wollen sie aber einfach nicht
mehr Sonderlinge mit der Botanisier-
büchse sein, sondern sich auch einmal
ins wärmende Zentrum des nationalis-
tischen Mainstreams stellen.

Jürg Keller, Botaniker, Rheinfelden

Weniger
Fleischkonsum

Mit Genugtuung nehme ich zur Kennt-
nis, dass das Thema des Fleischprei-
ses auch in der NZZ diskutiert wird
(9. 8. 19). Zu Recht wird auf die Auffor-
derung der IPCC zu weniger Fleischkon-
sum im Zusammenhang mit dem Klima-
wandel hingewiesen. Was die Erhöhung
von Mehrwertsteuersätzen auf Fleisch
betrifft, gehe ich einig, dass diese wenig
zielführend wäre. Zielführender wäre die
Beendigung der massiven Subventionie-
rung der Fleischproduktion. Das Grund-
problem liegt darin, dass die Konsumen-
ten durch künstliche Verbilligung eines
Luxusprodukts an viel zu billige, externe
Umweltkosten nicht berücksichtigende
Preise gewöhnt wurden. Völlig daneben
finde ich daher das Argument, bei Preis-
erhöhungen könnten sich weniger gut
Verdienende weniger Fleisch leisten.
Weniger Fleischkonsum (bei allen Ein-
kommensschichten) wäre ja genau eine
der beabsichtigten Folgen einer ausgegli-
chenen Subventionierung.

Andreas Hösli, Zürich

An unsere Leserschaft
Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift muss mit der voll-
ständigen Postadresse des
Absenders versehen sein.
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Die Macht
des Wahlsystems
Gastkommentar
von ADRIAN VATTER

Was wäre, wenn es bei den Nationalratswahlen nicht 26 kanto-
nale, sondern nur einen einzigen nationalen Wahlkreis gäbe? Wahl-
systeme legen die Spielregeln für Wahlen fest. Bei den National-
ratswahlen gilt das Proporzwahlsystem. Ausdruck des stark föde-
ralen Charakters des Wahlsystems ist zudem der Grundsatz, dass
jeder Kanton einen eigenen Wahlkreis bildet und mindestens einen
der insgesamt 200 Sitze erhält.

Die beträchtlichen Bevölkerungsdifferenzen zwischen den Kan-
tonen führen dabei zu sehr unterschiedlich hohen Eintrittsschwel-
len und damit auch zu einer empfindlichen Einschränkung des
Proporzwahlsystems. So müssen die Parteien in den 13 mittleren
und kleineren Proporzkantonen, wo weniger als zehn Mandate
zu vergeben sind, für einen Sitz einen Stimmenanteil von mehr
als zehn Prozent erreichen. In den Kantonen Jura und Schaffhau-
sen, wo nur zwei Sitze zu verteilen sind, braucht es ein Drittel der
Stimmen, um in den Nationalrat einzuziehen. Und in den sechs be-
völkerungsärmsten Kantonen wird nur ein einziges Nationalrats-
mandat vergeben. Diese Kantone kennen faktisch ein Mehrheits-
wahlsystem: Gewählt ist hier, wer die meisten Stimmen erhält. Da-
mit weichen die Anteile der erhaltenen Sitze von denjenigen der
Stimmen oft beträchtlich ab.

Wäre die Schweiz ein einziger Wahlkreis, so hätten die Bun-
desratsparteien pro Wahl sechs bis zehn Sitze weniger erhalten.
Gäbe es bei den Nationalratswahlen nicht 26 kantonale, sondern
nur einen einzigen nationalen Wahlkreis – vom Boden- bis zum
Genfersee –, würden die kleinen Parteien weitestgehend profi-
tieren, während die mittleren und grossen Volksparteien wie SVP,
SP, FDP und CVP im Vergleich zu heute schlechter gestellt wür-
den. Es gibt allerdings eine interessante Ausnahme: Kleine Par-
teien wie die Lega dei Ticinesi, die CSP oder früher die Libera-
len in der Westschweiz, die sich durch einige wenige, dafür aber

starke kantonale Hochburgen auszeichnen, würden ebenfalls Sitze
verlieren, da nicht mehr ihre aussergewöhnliche Stärke in einem
einzelnen Kanton, sondern eben das Wahlresultat in der gesam-
ten Schweiz zählen würde. Insgesamt gilt aber: Wäre die Schweiz
ein einziger Wahlkreis, so hätten die Bundesratsparteien bei den
Nationalratswahlen im langjährigen Durchschnitt pro Wahl sechs
bis zehn Sitze weniger erhalten. Die grössten Änderungen wären
dabei in den Kleinkantonen zu erwarten, da hier die Wählerschaft
bisher nur eine beschränkte Parteienauswahl hatte. So wäre davon
auszugehen, dass vermehrt auch kleinere Parteien in Kleinkanto-
nen überhaupt antreten würden, da ihre Stimmen nicht mehr ver-
loren gingen. Dies könnte den Parteienwettbewerb in den kleinen
Kantonen massiv verstärken. Experten schätzen allein diesen psy-
chologischen Effekt einer Wahlverfahrensänderung auf etwa drei
weitere Sitze für kleinere Parteien.

Eine solche Stärkung der Stimmengerechtigkeit tönt auf den
ersten Blick verlockend. Gleichzeitig würde die Reduktion auf
einen einzigen Wahlkreis aber eine weitere Parteienzersplitterung,
eine Schwächung der gemässigten Mitte und eine zunehmende
Instabilität der Regierungsbildung durch das Parlament begüns-
tigen. Eine höhere Wahlstimmengerechtigkeit würde damit eine
andere – und für die Schweiz zunehmend wichtige – Kernfunk-
tion von Wahlsystemen schwächen: nämlich die Bildung einer sta-
bilen Regierung, die nicht aus zu vielen Parteien besteht, die sich
gegenseitig blockieren.

Adrian Vatter ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt im Wechsel mit seinem Kollegen Markus Freitag im Zu-
sammenhang mit den eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre wenn?

Wäre die Schweiz ein einziger
Wahlkreis, so hätten die
Bundesratsparteien pro Wahl
sechs bis zehn Sitze weniger erhalten.
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Greta versinkt
im News-Sumpf

Die schlimmen Anfeindungen, denen
Greta Thunberg mittlerweile ausgesetzt
ist, stinken so zum Himmel, dass sie eine
Unmenge an CO2 freisetzen. Offensicht-
lich erkennen viele Erwachsene, darunter
sehr viele Politiker, dass ihre Unfähigkeit,
der Klimakatastrophe entgegenzusteu-
ern, ruchbar geworden ist. Als Negativ-
beispiel Nummer 1 sei hier Angela Mer-
kel genannt. Hätte sich Merkel 2015 dem
Klimawandel mit der gleichen Energie
wie den Flüchtlingen zugewandt, wäre
Europa und Deutschland eine Zerreiss-
probe erspart und dem Weltklima, und
damit ja automatisch auch den Flüchten-
den, fünf vor statt fünf nach zwölf gehol-
fen worden. Und was Thunbergs Atlan-
tiküberquerung betrifft, da sollten sich
ihre Kritiker in Bezug auf die Ökolo-
gie sehr zurücknehmen. Denn zurück-
schwimmen können Greta und ihre Be-
gleiter ja wohl nicht.

Claus Reis, D-Schwabach

Greta Thunberg liefert zumindest auch
eine sehr gute Show ab, ob nun gesteu-
ert oder ungesteuert! Sie ist sehr nervig,
und sie nervt ganz bewusst und ganz
konsequent. Jetzt segelt sie auch noch
über den Atlantik und nervt die bis-
her «Ungenervten» damit auch noch!
Sie hat den «Stein» der Umweltrettung
ins Rollen gebracht und zur «Klimaret-
tungs-Attacke» geblasen. Von wegen:
«Länger nachgedacht, kurz geschämt
und dann doch weitergeflogen!» Greta
Thunberg segelt!

Klaus P. Jaworek, D-Büchenbach

Ob Greta Thunberg im News-Sumpf
versinkt (NZZ 17. 8. 19), bleibe dahin-
gestellt. Abgesunken sind aber mit
Sicherheit ihre Glaubwürdigkeit und
das Ansehen der Personen in ihrem Um-
feld, die das Kind seit zwei Jahren ge-
konnt vermarkten. Wer die CO2-freie
Fahrt mit Segelschiff zur Uno nach New
York grossmäulig propagiert, dann aber
kleinlaut zugeben muss, dass die sechs-
köpfige Bootscrew später per Flug-
zeug nach Europa zurückreisen muss,
betreibt Volksverdummung. Für Greta
wäre der direkte Flug in die USA viel
klimafreundlicher gewesen – aber eben
auch weniger medienwirksam. Generell
haben die Umweltaktivisten Pech mit
ihren Galionsfiguren. Der in Frankreich
immer noch angesehene ehemalige

Umweltminister Nicolas Hulot dekla-
rierte bei der Annahme seines Minister-
amtes unter Macron ein Vermögen von
7,1 Millionen Euro und den Besitz von
sechs Autos und Immobilien im Wert
von 2,9 Millionen Euro. Von den Mit-
bürgern verlangte er jedoch unablässig
eine Reduktion ihres ökologischen Fuss-
abdrucks, den Ausstieg aus der Atom-
energie und die von den «gilets jaunes»
wieder zunichtegemachte Erhöhung des
Benzinpreises. Noch dreister treibt es Al
Gore in den USA. Seit der Präsidenten-
wahl 2000, die er gegen G. W. Bush ganz
knapp verloren hatte, ist sein Vermögen
dank seinen weltweiten, mit dem Nobel-
preis gekrönten Aktivitäten für die Um-
welt um ein Vielfaches gestiegen.

Kurt Weiss, Freiburg i. Ü.

Islam
und Verfassungsstaat

Der konzise Artikel von Martin Rhon-
heimer (NZZ 20. 8. 19) bedarf grund-
sätzlich keiner Ergänzung. Allerdings
ist im Umfeld von individueller Freiheit
und demokratischer Rechtsstaatlichkeit
daran zu erinnern, dass Solidarität (Ver-
bundensein) wie auch Toleranz (Duld-
samkeit) keine Einbahnstrassen sind,
sondern nur in Gegenseitigkeit funktio-
nieren. Es gibt sowohl einen Toleranz-
wie einen Solidaritätsbereich, die gerade
für gesellschaftliche Belange durch die
Verfassung zu definieren und den Staat
zu garantieren sind.

Karl Grunder, Winterthur

Wo es um den freiheitlichen Verfas-
sungsstaat geht, gibt es für nieman-
den ein Pardon. So sieht es auch Mar-
tin Rhonheimer – unterstützt von den
für ihn überraschenden Einwendungen
Böckenfördes gegen einen unreflektier-
ten Einbezug islamischer Identitäten in
die liberale Gesellschaft. Wie aber kann
gelingen, was der Autor schliesslich als
ein «Integrationsangebot an unsere
muslimischen Mitbürger» und als «Ein-
ladung» an diese benennt, «Denken und
Gesinnung vom Reiz der Freiheit anste-
cken zu lassen»? Es geht kein Weg vor-
bei an der Anerkennung einer plural
gewordenen Gesellschaft, der die Be-
gegnungsräume fehlen, um gegenseiti-
gen Respekt unter Ungleichen wach-
sen zu lassen – worauf mit Isolde Cha-
rim (NZZ 30. 6. und 3. 9. 18) schon ver-
wiesen wurde.Was sich jedoch nicht nur
auf Muslime bezieht, sondern alle Reli-
gionsgemeinschaften und Weltanschau-
ungen betrifft.

Dabei müsste auch ein gemeinsames
Problem von Islam und Christentum dis-
kutiert werden. Bei beiden stehen sich
Gottes Allmacht und die Freiheit des
Menschen gegenüber. In seiner heraus-
ragenden Studie über dieses Thema kam
Ulrich Schoen zu dem Schluss, dass es
neben dem Marxismus auch den drei
semitischen Religionen nicht um die
Wahlfreiheit allein geht, sondern um
die Anerkennung einer transzendenten
Zugehörigkeit. Dies sollte alle am Dia-
log Beteiligten zu gemeinsamen Aktio-
nen veranlassen: «Der Ort des Dia-
logs wären dann die Oasen der Freund-
schaft, in denen am Abend – nach der
Hitze und den Kämpfen des Tages – die
unterschiedlichen Motivationen und
Glaubensinhalte im Gespräch bezeugt

werden.» Um einander innerhalb einer
liberalen Gesellschaftsordnung anzu-
erkennen, braucht es mehr Begegnung
und Austausch.

Stephan Schmid-Keiser, St. Niklausen

Erkenntnisse aus der
Verhaltensforschung

Mit Interesse habe ich den Beitrag über
Neid in der NZZ vom 19. 8. 19 gelesen.
Er ist lehrreich und regt zur Reflexion
an. Dabei vermisse ich aber den Bezug
zu den Erkenntnissen der Verhaltens-
forschung, die beweisen, dass auch bei
Primaten ein Sinn für «Fairness» ange-
boren ist. Wenn in einem Experiment
die gleichen Leistungen zweier Affen
ungleich belohnt werden (dem einen
mit einer Traube, dem anderen mit
einer Gurke), reagiert der benachtei-
ligte Affe wutentbrannt und verweigert
die Leistung. Das Interessante dabei
ist, dass, wenn beide Affen wieder nur
eine Gurke bekommen, erneut Friede
herrscht! Diese Erkenntnisse relativie-
ren die Annahme, dass der Neid aus-
schliesslich dem rationalen Wunsch ent-
spricht, das Gleiche wie der Nachbar
zu haben; mindestens so wichtig, wenn
nicht wichtiger ist, das unbewusste Ge-
fühl zu haben, fair behandelt zu werden.
Der normale Mensch ist in der Lage, die
Leistung eines Roger Federer oder eines
Fussballers zu würdigen (ihre überhöh-
ten Einkommen werden nicht als unge-
recht empfunden), nicht jedoch die eines
CEO eines grossen Konzerns. Die Be-
rücksichtigung des unbewussten Wun-
sches nach fairer Behandlung würde
den politischen Begriff der «sozialen
Gerechtigkeit» in einem neuen Licht
erscheinen lassen.

Alexander von Wyttenbach, Minusio

«Die Macht
des Wahlsystems»

Die Analyse und Beurteilung des Wahl-
systems durch Professor Vatter leuchtet
ein (NZZ 20. 8. 19). Leider erregt seine
Verwendung des Begriffs «Gerechtig-
keit» Anstoss. Es leuchtet überhaupt
nicht ein, weshalb ein demokratisch legi-
timiertes Wahlsystem, das kleinen poli-
tischen Einheiten eine Vertretung und
damit Mitwirkung am politischen Pro-
zess garantiert, ungerechter sein soll als
ein Wahlsystem, das kleine Einheiten
schlicht und einfach ignoriert. Das, was
Herr Vatter feststellt, hat mit Stimmen-
oder Wahlstimmengerechtigkeit über-
haupt nichts zu tun beziehungsweise nur
dann, wenn man unterstellt, dass allein
eine durchgängig proportionale Vertre-
tung aller politischen Mitbewerber über
die gesamte oberste politische Ebene, in
der gewählt wird, eine gerechte Lösung
sein soll. Es würde vollauf genügen, die
Situation, wie sie heute besteht, als Sys-
tem zu bezeichnen, welches der garan-
tierten Vertretung und Mitwirkungsmög-
lichkeit kleiner Einheiten (d. h. Wahl-
kreise) eine höhere Bedeutung gibt als
der durchgängigen Stimmenproportiona-
lität. Die Gerechtigkeitskeule jedenfalls
ist hier fehl am Platz.

Bernard R. Bachmann, Zürich
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Eine Frage
des Charakters
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Was nicht alles die Wahlentscheidung beeinflussen soll. Sind für
einmal weder Geschlecht noch Alter, Einkommen oder das Um-
feld relevant, dann werden gern Ereignisse wie die Flüchtlings-
krise oder der Klimawandel für die Stimmung im Land verantwort-
lich gemacht. Was wäre, wenn allein unser Charakter die Wahl-
entscheidung bestimmen würde? Informationen zu den Psycho-
grammen potenzieller Wählerinnen und Wähler lassen sich anhand
von fünf Charakterzügen beziehen: Unser Grad der Offenheit be-
misst sich an unseren vielfältigen Interessen und unseren Vorlie-
ben für das Ungewöhnliche und Verrückte. Gewissenhaft ist, wer
bodenständig, regeltreu und zielstrebig agiert. Der Charakterzug
Extraversion zeigt, wie zurückgezogen oder wie gesellig und sozial
dominant wir uns geben.Verträglichkeit wiederum informiert über
unser Niveau an Gutmütigkeit und unser Bedürfnis nach Harmo-
nie. Und Neurotizismus gibt Aufschluss über unsere emotionale
Belast- und Verletzbarkeit. Diese fünf Wesenszüge sind zur Hälfte
vererbt und mit zunehmendem Alter nur schwer veränderbar.

Stellen wir uns jetzt einmal einen Wähler namens Reto vor.
Reto ist seit je als bodenständig und wenig extravagant bekannt.
Derartig veranlagt, sucht er nicht unentwegt Abwechslung und be-
vorzugt höchstwahrscheinlich ein strukturiertes, vorhersehbares
und familiäres Umfeld. Durch Erfahrungen lernt er, dass Traditio-
nen, Regelmässigkeiten, formale Übereinkünfte und unverrück-
bare Vorstellungen probate Mittel darstellen, um das Leben und

dessen Herausforderungen zu meistern. Menschen wie Reto ent-
wickeln sehr wahrscheinlich konservative Einstellungen und su-
chen sich Weggefährten, die ähnlich ticken und die ihre Wert- und
Glaubenssysteme nicht ständig und unnötig herausfordern. Es ist
auch naheliegend, dass ihre politischen Präferenzen bei den Akteu-
ren und Organisationen liegen, welche die Überschaubarkeit der
Lebensbedingungen zum politischen Programm ausrufen.

Ein anderes Beispiel ist Carmen. Sie gilt von Kindesbeinen an
als verständnisvoll und zuvorkommend. Sie geht Konflikten gern
aus dem Weg und favorisiert eine harmonische, hilfsbereite und
vertrauensvolle Umgebung. Im Laufe ihres Lebens lernt sie des-
sen Tücken durch Zurückhaltung, Bescheidenheit und Toleranz
zu meistern. Menschen wie Carmen suchen nicht unbedingt die
politische Auseinandersetzung und den Wettbewerb ideologisch
gefärbter Argumente. Sofern sie überhaupt ein politisches Inter-
esse hegen, sympathisieren sie am ehesten noch mit Parteien, die
für Kompromissbereitschaft und respektvolles Miteinander stehen
oder den sozialen Ausgleich und die solidarische Bewahrung indi-
vidueller Lebenschancen verfolgen.

Auswertungen zu mehreren tausend Charakterprofilen in der
Schweiz legen nahe, dass sich rund die Hälfte der Schweizerinnen
und Schweizer mit Reto verbunden fühlt und rund 40 Prozent die
Seele Carmens in sich tragen. Darüber hinaus attestiert sich ein
Viertel eine gewisse Offenheit, und weniger als ein Fünftel hält sich
für extrovertiert. Erstere tendieren politisch nach links, Letztere
nach rechts. Nicht einmal 5 Prozent schätzen sich als neurotisch
ein und präferieren ebenso das linke Politspektrum. Unterm Strich
weist die charakterliche Verteilung auf ausgeglichene Kräftever-
hältnisse hin. Wenn also niemand im Oktober aus seiner Haut
schlüpft, dann wird trotz allseitigen Erwartungen kein politisches
Lager ein anderes nennenswert überragen. Und wenn doch: Wäre
das ein Zeichen von Charakterschwäche?

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt im Wechsel mit seinem Kollegen Adrian Vatter im Zusam-
menhang mit den Eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Unser Charakter bestimmt
auch unsere politischen Neigungen
und damit unser Wahlverhalten.
Dies hat einen stabilisierenden Effekt.
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Die Psyche arbeitet
mit eigenen Gesetzen

Das Interview mit dem Neuropsycho-
logen Lutz Jäncke, «Das Gehirn scheut
Unordnung und Chaos» (NZZ 23. 8. 19),
regt zu Fragen und auch Widerspruch
an. Es geht um ein für uns Menschen
zentrales Thema: Was macht uns Men-
schen menschlich? Aber schon hier
fangen die Fragen an, denn es ist nicht
klar, worum es eigentlich geht. Geht
es um umgangssprachlich sogenanntes
Menschliches? Oder geht es darum,was
uns Menschen als Menschen ausmacht?
Eine allseits anerkannte Definition des-
sen, was uns Menschen als Menschen
ausmacht, gibt es nicht. Im Fokus von
Lutz Jäncke steht die Gehirnaktivität,
letztlich ist alles einfach Gehirnaktivi-
tät, scheint es. Es drängt sich aber der
Eindruck auf, als würde man einen Film,
die Gehirnaktivität, mit dem Gefilmten,
dem Leben, gleichsetzen.Aber vielleicht
ist diese Sichtweise auch «nur» ein Ver-
such, Klarheit zu schaffen. Der Mensch
ist komplex, das wird sicher kaum je-
mand bestreiten. Die Welt ist komplex,
auch das wird kaum jemand bestreiten.
Diese Komplexität auszuhalten in all
ihrer Widersprüchlichkeit, vielleicht ist
es das, was uns Menschen als Menschen
ausmacht.

Dagmar Fuchs, A-Göfis

Der Unterschied zwischen Mensch und
Maschine ist ein Topthema heutiger
wissenschaftlicher Diskussionen, und
das Gespräch mit Lutz Jäncke gab denn
auch einen guten Überblick über den
gegenwärtigen Erkenntnisstand. Die
meisten Forscher schliessen bekannt-
lich daraus, dass das Bewusstsein und
alle spezifisch menschlichen Phänomene
von selbst, spontan entstanden, also rein
zufällig sind. Und dann kommt dieser
Satz: «Wir sind biologische Wesen, die
von der Natur programmiert wurden,
um zu überleben.»

Die Natur – ja wer ist denn das? Hat
Herr Jäncke trotz allem, vielleicht unbe-
wusst, ein Bedürfnis nach oder gar eine
Ahnung von einem geistigen Urprin-
zip, einem ersten Agens, durch das alles
andere erst möglich wird? Mir scheint
jedenfalls klar, dass es eine solche Ur-
Ursache geben muss, denn es hat mir
noch niemand plausibel darlegen kön-
nen, wie aus nichts etwas wird. Darum
teile ich die Sicht des Philosophen Peter
Strasser, der kürzlich geschrieben hat,
«dass die Geburt des Bewusstseins aus
einer elektronischen Hardware zu den
Mythen der Science-Fiction gehört»
(NZZ 5. 8. 19). Auch wenn Lutz Jäncke
sagt: «Das Gehirn versucht, Klarheit zu
schaffen, weil es Unordnung und Chaos
scheut», muss ich fragen: Wer oder was
hat denn demGehirn diesen dringlichen
Wunsch einprogrammiert?

Hansjörg Vogt, Capriasca

Einige Äusserungen von Lutz Jäncke,
Forscher in Neuropsychologie, im Inter-
view haben fast dogmatischen Charak-
ter: «Für mich ist Vernunft das Verhal-
ten, das hilft, in einem gegebenen kul-
turellen Umfeld ein erfolgreiches Le-
ben zu führen. Maschinen können mit
Sicherheit irgendwann einmal leisten,
dass sie sich in Regeln und Systeme hin-
einlernen und angepasst verhalten.» Ist
das alles? Wie lässt sich neurowissen-
schaftlich der Bau der Kathedralen er-

klären? Oder, Frage des Interviewers:
Vielleicht, weil da immer noch etwas
fehlt, was schwer greifbar ist, was man
vielleicht Seele nennen könnte?

«Die Vermutung, dass der Mensch
über eine Seele verfügt, ist ja reine Spe-
kulation. Meine Spekulation beruht
auf einer Interpretation dessen, was ich
über das Gehirn und das Nervensystem
weiss. Ihr vertraue ich mehr, weil sie auf
dem derzeitigen Wissensstand basiert.»
In der Mathematik wird eine «Vermu-
tung» nicht einfach als Spekulation ab-
getan: Es geht zuerst um ungelöste Pro-
bleme. Das Standardmodell der Phy-
siker kann im Moment auch nicht alle
Phänomene erklären. Und das war
immer so: von Ptolemäus über Galilei,
Kepler, Newton, Einstein und wie sie
alle heissen. Die heutigen Astrophysi-
ker arbeiten auch mit «dem derzeiti-
gen Wissensstand», sind aber offen für
«Spekulationen», beispielsweise für die
schwarze Materie oder die schwarze
Energie oder die beschleunigte Aus-
dehnung des Weltalls im Widerspruch
zum Standardmodell. Warum könnte
die «Seele» nicht irgendeine Form von
Energie sein, die wir nicht kennen?Ver-
mutungen, Spekulationen, Hypothesen,
Fragen und Theorien sind in allen Wis-
senschaften nicht nur erlaubt, sondern
sogar Voraussetzung für die Erkenntnis
und neuesWissen.

Arnulf D. Schircks, Bremgarten (AG)

Professor Jäncke erwähnt unter vielem
anderen, dass unser «Gehirn ein bio-
chemisches System (ist), das nach physi-
kalischen Gesetzen arbeitet» und unser
Bewusstsein generiert. Er folgert dar-
aus, dass es darum ohne weiteres durch
eine Maschine ersetzbar sei. Weiter
meint er, Gefühle seien «Bewusstheits-
phänomene, garniert mit Grummeln im
Magen». Ob die Leser sich in ihrer Per-
sönlichkeit mit dieser Beschreibung er-
fasst fühlen? SeelischeAbläufe sind um
einiges komplexer. Sie haben selbst-
verständlich eine materielle Basis, aber
durch das Verstehen dieser Basis ver-
steht man noch lange nicht die Abläufe
in der Psyche. Das Seelenleben spielt
sich auf einer anderen, übergeordneten
Ebene ab. Damit ist keineswegs Über-
sinnliches gemeint. Schon Alfred Adler,
der Begründer der Individualpsycho-
logie, beschreibt die Seele als eine Art
Organ, das nach eigenen Gesetzen
arbeitet, die nur mit einem gut geschul-
ten Einfühlungsvermögen erkannt wer-
den können.

Das Verständnis der inneren Logik
seelischer Vorgänge ist nur in der zwi-
schenmenschlichen Beziehung mög-
lich. Jeder Mensch ist einzigartig und
verarbeitet die Eindrücke individuell
und baut sie in seine persönliche Gang-
art ein und kann sie auch sein ganzes
Leben hindurch mehr oder weniger an
neue Situationen anpassen und verän-
dern. Sogar offensichtlich eindeutige
Abläufe interpretiert jederMensch ver-
schieden. Ein Lob des Lehrers in der
Schule kann für das eine KindAnsporn
bedeuten, ein anderes fühlt sich unter-
schätzt, und ein drittes fühlt sich als
Besserwisser bestätigt. Und jedes Kind,
das in der Klasse mithört, reagiert ent-
weder mit Neid, mit Resignation, wird
motiviert oder hat ähnliche Gefühle in
so vielen Schattierungen, wie Kinder in
der Klasse sitzen.

Was in einem menschlichen Gehirn
vor sich geht, kann von einer Maschine
nicht nachvollzogen werden, weil Ge-
fühle auf anderen Gesetzmässigkei-

ten beruhen als beispielsweise die Phy-
sik. Roboter machen nur das, was Men-
schen ihnen eingeben, Algorithmen
laufen nach Plänen ab, die von Men-
schen ausgedacht wurden. Meiner Mei-
nung nach werden die Fähigkeiten des
menschlichen Gehirns von den Vertre-
tern der künstlichen Intelligenz (KI)
masslos unterschätzt oder dann die KI
weit überschätzt.

Alfred Burger, Kilchberg
Erziehungswissenschafter

Zu tiefe
Flugticket-Abgabe

DieUmweltkommission des Ständerates
schlägt eine Flugticket-Abgabe von 30
bis 120 Franken vor (NZZ 17. 8. 19). Sie
verspricht sich davon eine «spürbare
Senkung der Passagierzahlen» und da-
mit eine Reduktion von Flügen und
Klimagasen. Die Fluggesellschaft Swiss
bezweifelt laut NZZ, dass eine solche
Flugticket-Abgabe den gewünschten
Erfolg erzielt – mit Recht, denn dazu ist
der Preisaufschlag zu niedrig. Wer sich
Ferien in England, Skandinavien oder
am Mittelmeer leisten kann, lässt sich
von 30 bis 40 FrankenMehrkosten nicht
abhalten. Und ein Umsteigeeffekt wird
nicht erzielt, denn die Bahnfahrt wäre
immer noch teurer.

Zudem ist der Flughafen Basel-
Mulhouse ein ungelöstes Problem. Ein
Regulativ um den Basler Flughafen
ist deshalb notwendig. Basel hat den
längsten Nachtflugbetrieb aller Schwei-
zer Flughäfen, von 22 Uhr bis Mitter-
nacht und von 5 bis 6 Uhr. Die Zahl
lauter Nachtflüge mit mehr als 70 Dezi-
bel ist in der Flughafenstadt Allschwil
sprunghaft angestiegen, von 1023 im
Jahr 2017 auf 1548 im Jahr 2018. Im
Jahr 2012 waren es noch 184 pro Jahr
gewesen. Schon im Luftfahrtbericht
2016 des Bundesrates (Lupo) steht:
«Die Flughäfen Zürich und Genf stos-
sen an ihre Kapazitätsgrenzen, deshalb
soll die Kapazitätsreserve in Basel ver-
mehrt nutzbar gemacht werden.» Für
diese Verkehrsverlagerung nach Basel
braucht es laut Bundesrat den Bahn-
anschluss des Basler Flughafens. Sollte
nun Basel als einziger Schweizer Flug-
hafen ohne Flugsteuer bleiben, so wer-
den die Verkehrsverlagerungen nach
Basel, die Flugbewegungen und der
Fluglärm noch stärker zunehmen, vor
allem in der Nacht.

Um solche Entwicklungen zu ver-
hindern, fordert das Parlament von
Baselland seit 2008 die gleiche Nacht-
flugsperre wie in Zürich, von 23 Uhr
bis 6 Uhr. München, Paris und Mai-
land als unerwünschte Ausweichflug-
häfen? Auch hier lohnt sich die Anreise
per Bahn, per Auto mit Einstellgebühr
oder per Zubringerflug nicht – sofern
die Schweizer Flugticket-Abgabe ge-
nügend hoch ist.

Hans Göschke, Binningen
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Mittendrin und nicht
dabei: die Ausländer
Gastkommentar
von ADRIAN VATTER

Jede vierte Person in diesem Land hat keinen Schweizer Pass. Der
Anteil der ausländischen Bevölkerung in der Schweiz ist mit mehr
als 2,1 Millionen Einwohnern sogar grösser als derAnteil Franzö-
sischsprachiger. In einzelnen Kantonen macht er über 40 Prozent
(Genf) bzw. 35 Prozent (Basel-Stadt) der Wohnbevölkerung aus.
Zwar gewähren acht Kantone, vor allem diejenigen in der West-
schweiz,Ausländern in der Regel das volleWahlrecht auf kommu-
naler Ebene und die zwei Kantone Jura und Neuenburg zusätzlich
auf kantonaler Ebene zumindest das aktive Wahlrecht. Bei eid-
genössischen Wahlen und Abstimmungen verfügen sie aber über
keine Stimme. Demokratie, wörtlich übersetzt «Volksherrschaft»,
ist in der Schweiz auf nationaler Ebene nach wie vor in erster Linie
eine Inländerherrschaft.Was wäre,wenn auch die ausländische Be-
völkerung bei nationalenWahlen teilhaben dürfte?

Der Befund: Ausländer stehen sowohl parteipolitisch als auch
bei Abstimmungen weiter links als die Schweizer, wie eine Studie
des Politologen Andreas Ladner von der Uni Lausanne zeigt. Sie
sind eher für hohe Wohlfahrtsausgaben, weniger häufig für eine
starkeArmee, für eine stärkere europäische Integration und – we-
nig überraschend – für mehr Chancengleichheit fürAusländer.Ge-
mäss dieserAnalyse würden 28,5 Prozent der in der Schweiz leben-
denAusländer die SP wählen, danach folgen die Grünen.Vor allem
bei den Franzosen, Spaniern und Italienern ist die SP die belieb-
teste Partei, während die Deutschen am häufigsten die Grünen
wählen würden. Erst an dritter Stelle folgt die SVP. Sie wäre mit
14,3 Prozent bei den Ausländern nur halb so beliebt wie bei den
Schweizern. Ihre Sympathisanten finden sich vor allem bei den
Zuwanderern aus den ehemals kommunistischen osteuropäischen
Staaten, die generell skeptisch gegenüber linken Parteien einge-
stellt sind. Überraschend ist das schlechte Abschneiden der CVP,
stammen doch viele Ausländer aus dem katholischen und christ-

lichdemokratisch geprägten Südeuropa (Italien, Spanien, Portu-
gal). Damit bestehen offensichtliche Unterschiede zwischen Aus-
ländern der ersten Generation und SchweizerWählern.

Interessanterweise passen sich aber die politischen Einstellun-
gen der Migranten denjenigen des Gastlandes mit fortlaufender
Aufenthaltsdauer an. So kommt der Politologe Oliver Strijbis zum
Schluss, dass Ausländer der zweiten Generation zwar noch etwas
linker wählen würden als Schweizer.Auch bei ihnen steht die SP an
erster Stelle.Aber schon als zweitbeliebteste Partei folgt die SVP.
Spätestens bei der dritten Generation vonAusländern verschwin-
den die Unterschiede dann fast vollständig. Sie weisen mehr oder
weniger die gleichen politischen Einstellungen auf wie Schweizer
ohne Migrationshintergrund. ImVergleich zur ersten und zweiten
Ausländergeneration haben sich ihre politischen Präferenzen nach
rechts verschoben. Eine Mehrheit der oft schon Eingebürgerten
würde die Parteien aus dem bürgerlichen Mitte-rechts-Lager wie
BDP, CVP, FDP und GLP wählen, während die Anteile der Rot-
Grünen und der Rechtskonservativen (SVP, Lega, EDU) denjeni-
gen der Schweizer entsprächen.

Je länger also Migranten hier leben, umso stärker gleicht sich
ihr Wahl- und Stimmverhalten den Schweizern an. Es würde sich
somit längerfristig wenig am Ausgang von Wahlen und Abstim-
mungen ändern, wenn wir zumindest denjenigen Ausländern das
Wahlrecht gäben, die schon lange in der Schweiz leben. Gleich-
zeitig wäre es aber ein wichtiger Schritt zur politischen Integration
einer grossen Minderheit in die Schweizer Gesellschaft.

Adrian Vatter ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt im Wechsel mit seinem Kollegen Markus Freitag im Zu-
sammenhang mit den eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Dürften Ausländer wählen, glichen
sich ihre Einstellungen längerfristig
denjenigen der Schweizer an.
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Globuli
im Gesundheitswesen

Was taugt Homöopathie? Als langjäh-
rige Patientin möchte ich meine eige-
nen Erfahrungen zu dem im Gastbei-
trag von Marcel Schütz, «Passen Globuli
in ein modernes Gesundheitswesen?»
(NZZ 31. 8. 19), angesprochenen Thema
Homöopathie einbringen. Schon als
Jugendliche litt ich unter verschiedenen
chronischen Erkrankungen, die schul-
medizinisch mit Medikamenten behan-
delt wurden. Als Nebenwirkungen ent-
wickelten sich neue Probleme wie u. a.
Entzündungen der Magenschleimhaut.
Als sich abzeichnete, dass ich lebens-
lang Medikamente benötigen würde
und diese Organschäden an Niere und
Leber hervorrufen könnten, war für
mich der Zeitpunkt gekommen, mich
nach einer Alternative umzusehen. In-
folge der dann begonnenen langjähri-
gen homöopathischen Behandlung ver-
schwanden Psoriasis, Migräne und rheu-
matische Schmerzen.

Entgegen der oftmals postulierten
intensiven und überhöhten Betreuung
durch den Homöopathen erlebte ich eine
sehr pragmatische und kostengünstige Be-
handlung. Nach der Erst-Anamnese ver-
kehrten mein Arzt und ich in fünfminü-
tigen Telefongesprächen. Oftmals sah
ich ihn während Jahren nicht. Aus mei-
ner Sicht als Laie ist das homöopathi-
sche Wirkungsprinzip nicht die so oft ge-
schmähte Verdünnung, sondern dass fein-
stoffliche Informationen durch Schwin-
gungen agieren. Homöopathie gründet
auf Empirie und der Tatsache, dass jede
Person eine individuelle Ausprägung der
Krankheit hat – dies erschwert den Ver-
gleich mit der Schulmedizin.Ich jedenfalls
bin heute als älterer Mensch schmerzfrei
und fühle mich gesünder, als ich es mit
zwanzig Jahren war.

Rebecca Schalch, Brugg

Wenn die meisten Infekte der oberen
Luftwege schulmedizinisch mit Anti-
biotika behandelt werden, obwohl viele
dieser Behandlungen unnötig und sogar
schädlich sind, dann ist das eigentlich
ein ethischer und ökologischer Skan-
dal. Eine neue Metastudie vom Nordic
Cochrane Center zu den Antidepres-
siva zeigte einen Unterschied von 1,97
Punkten: Placebo wirkt bei 10 Patienten,
Antidepressiva bei 12 Patienten. In der

Schweiz schlucken jedes Jahr 700 000
Patienten Antidepressiva. Nötig hätten
es also 2 von 10, die restlichen Patienten
wären mit Placebo bestens versorgt. Es
erscheint wissenschaftlich nicht gerecht-
fertigt, alle Patienten mit Antidepressiva
zu behandeln.

Wenn ich als Hausarzt meine Patien-
tinnen und Patienten homöopathisch
behandle, dann ermögliche ich fast allen,
die über die nötigen Selbstheilungs-
kräfte verfügen, eine nebenwirkungs-
freie Form der Gesundung. Mit Pla-
cebo erreicht man im Durchschnitt bei
fast allen Krankheiten in der täglichen
Praxis eine Besserung von 50 Prozent.
Allen diesen Patienten würde man da-
mit eine potenziell schädliche und un-
nötige Behandlung ersparen; ihnen eine
adäquate Form von «Placebo» zuzuge-
stehen, wäre nichts anderes als eine wis-
senschaftlich fundierte Medizin.

Unterstellt man den Globuli «nur»
Placebowirkung, dann wäre dennoch be-
reits viel von dem erreicht, was man zu
erreichen sucht: eine maximale Zahl von
Selbstheilungen bei gleichzeitig mini-
malem Schaden für Patient und Um-
welt. Das nennt man «best practice».
Komplementärmediziner «filtrieren»
die grösstmögliche Zahl von Patienten
und Patientinnen heraus, die ohne che-
mische Therapie gesunden. Die übrigen
Fälle werden schulmedizinisch behan-
delt. Warum sollte dieses plausible Vor-
gehen nicht von der Krankenkasse ver-
gütet werden, zumal die Kosten gerin-
ger sind? Die Ärztekammer der FMH
hat 1999 entschieden, die vier komple-
mentärmedizinischen Methoden als
einen Teil der praktischen Medizin zu
anerkennen, weil sie von ausgebildeten
Medizinern ausgeübt werden. Nicht zu-
letzt geschah dies aus der pragmatischen
Einsicht, dass es gute Gründe gibt, den
Menschen, die eine solche Behandlung
wünschen, diese nicht vorzuenthalten.
Gründe, diese Methoden nicht zu bezah-
len, gibt es keine, ausser dogmatische.

Dr. med. Klaus Halter, Basel

Im Gastkommentar «Passen Globuli
in ein modernes Gesundheitswesen?»
mokiert sich Marcel Schütz über die
Homöopathie und bestreitet ihre wis-
senschaftliche Legitimation. Ich kenne
8 Übersichtsarbeiten, wobei 7 zu dem
Schluss kommen, dass eine Wirkung
existiert, die über dem Placeboeffekt
liegt. Es waren klinische Erfahrun-
gen und die Metaanalysen von J. Kleij-
nen über 105 homöopathische Studien
im «British Medical Journal» 1990 und
K. Linde über 89 Studien in «Lancet»
1997, die damals mein wissenschaftliches
Interesse weckten.

Die einzige Arbeit, bei der keine
Wirkung nachgewiesen wurde, stammt
von A. Shang von 2005. Es gab darauf
zwei Antworten im «Journal of Clini-
cal Epidemiology» und in «Homeopa-
thy» 2008, die zeigten, dass die Metho-
dik von Shang unkorrekt war und sich
bei geringen Änderungen von Annah-
men bei dem gleichen Datenmaterial
ein anderes Bild ergibt.

2013 kam R. Hahn in der «Forschen-
den Komplementärmedizin» in «Homeo-
pathy: Meta-Analyses of Pooled Clinical
Data» zu folgendem Ergebnis: «Um den
Schluss ziehen zu können, dass Homöo-
pathie einer klinischen Wirkung ent-
behrt, müssten 90 Prozent der vorhan-
denen klinischen Studien ausser acht
gelassen werden.» Wie da Herr Schütz
von nicht vorhandenen Daten schreiben
kann, ist nicht nachvollziehbar.Anderer-

seits ist die Wissenschaftsgeschichte vol-
ler Beispiele, die zeigen, dass genaue Be-
obachtungen jahrelang bekämpft wur-
den, weil Kolleginnen und Kollegen an
überlieferten Erklärungsmodellen fest-
hielten. Das hat sich bis heute nicht ge-
ändert. Hahnemann war primär ein exak-
ter Beobachter von Details, die sich wohl
nie mit Durchschnittsstatistiken erfassen
lassen werden!
Dr. med. dent. UrsWeilenmann, Zürich

Wie tapfer darf der
Klima-Zwingli sein?

In seiner Antwort auf meinen Leserbrief
(NZZ 2. 9. 19) zum «Klima-Zwingli»
kritisiert Jürg Haupt, Niklaus von Flüe
(1417–1487) habe den Zusammenbruch
der Eidgenossenschaft in den Kappe-
ler Kriegen (1529/1531) unmöglich ver-
hindern können, denn da habe er ja gar
nicht mehr gelebt (NZZ 5. 9. 19). Nun,
Niklaus von Flüe hatte sicher den Zu-
sammenbruch der Eidgenossenschaft
verhindert mit seiner Vermittlung beim
Stanser Verkommnis 1481. Seine dama-
lige, bis heute bekannte und oft zitierte
Devise «Machet den Zun nit zu wit!»
wurde aber erst viel später (1537),
kurz nach den Kappeler Kriegen, erst-
mals überliefert von Hans Salat. Auch
in den Villmerger Kriegen, im Sonder-
bundskrieg und sogar beim Uno-Bei-
tritt und noch heute in der EU-Diskus-
sion spielt von Flües Devise eine gewisse
Rolle. Stets geht es im Wesentlichen um
Konflikte zwischen einer konservati-
veren Land- und einer dynamischeren
Stadtbevölkerung. Von Flüe mahnte die
Konservativen, Zurückhaltung zu üben,
denn Kriege lohnen sich da selten.

HansWehrli, Zürich

Untreue
in der Beziehung

Birgit Schmid ist in ihrer Kolumne «In
jeder Beziehung» in dem Text über Un-
treue (NZZ 30. 8. 19) auch ungewollt
ehrlich. Sie gibt zu verstehen, dass sie
das Design der besprochenen Studie
nicht verstanden hat. Personen, die in
verantwortungsvollen Berufen betrü-
gen, werden wohl auch in Studien eher
geneigt sein, unwahre Angaben über
ihr Fremdgehen zu machen. Deshalb
nutzen die Studienautoren die güns-
tige Gelegenheit, objektive Daten der
Dating-Website Ashley Madison zur
sexuellen Untreue zu analysieren. Wer
diese Datenbank nutzte, suchte eine
Affäre. Die Autoren behaupten aller-
dings in keiner Weise, dass Affären aus-
schliesslich über diesen Weg möglich
wären. Die Studie kommt zu dem Er-
gebnis, dass jene, die gegen professio-
nelle Regeln verstiessen, die Dating-
Website je nach Berufsgruppe doppelt
bis viermal häufiger nutzten im Ver-
gleich zu jenen, die sich im Beruf un-
tadelig verhielten. Schmid lässt aller-
dings eine wichtige Frage offen: Ver-
fügten die Autoren über zuverlässige
Daten zum Partnerschaftsstatus (Zivil-
stand), um von sexueller Untreue zu
sprechen?

Daniel Brenner, Biberstein

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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Politik
als Beruf(ung)
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Sie tun das, was sich nur noch wenige antun. Und sie werden nicht
einmal richtig bezahlt dafür. Fragt man Milizpolitiker nach der
sonst erhaltenen Wertschätzung, zucken sie auffallend oft mit
ihren Schultern. Beinahe die Hälfte der Heranwachsenden weiss
nicht einmal, dass es sie gibt. Nicht von ungefähr bekunden immer
mehr Gremien enorme Schwierigkeiten, ihre Behördenstellen mit
ihnen zu besetzen. Der verpflichtende Charakter ihrer Tätigkeit
sowie deren zeitliche Fremdbestimmung korrespondieren mehr
schlecht als recht mit dem zeitgenössischen Wunsch nach einer
flexiblen Lebensplanung. Gerade im neu zu wählenden National-
und Ständerat werden die Interessen der Wählenden zunehmend
weniger von ihnen vertreten. Dabei betreiben sie Politik zumeist
aus Berufung. Was wäre eigentlich, wenn es das Milizprinzip nicht
mehr gäbe und wir stattdessen nur noch Berufspolitiker hätten?

Kritiker des Milizsystems würden aufatmen. Miliztätige se-
hen sich in deren Augen mit zu hohen Leistungsanforderungen
und Anspruchshaltungen konfrontiert, denen sie als unvollkom-
men qualifizierte Freizeitpolitiker nicht gerecht werden können.
Ihre zeitlich begrenzte Verfügbarkeit erschwert denn auch die
arbeitsteilige Koordination und Kommunikation mit der Verwal-
tung. Zudem geht die mit der beschränkten Einsatzfähigkeit ein-
hergehende Fokussierung auf das Tagesgeschäft zulasten der Ver-
folgung langfristig angelegter Projekte und konzeptionell-strate-
gischer Anliegen. Ohnehin leide das Engagement im Milizwesen
unter einer sozialen Diskriminierung, und die Arbeit wird eher von
den «haves» als von den «have-nots» gestaltet. Eine Miliztätigkeit
muss man sich eben leisten können. Auch beschwören die haupt-
beruflichen Beziehungen und Erfahrungen der Miliztätigen immer
wieder Interessenkollisionen herauf. Insbesondere fehlende ange-

messene Vergütungen verführen die Behördenmitglieder zu in-
transparenten Vorteilsnahmen und verwischen die Grenzziehung
zwischen privatem und öffentlichem Interesse.

Allen Unkenrufen zum Trotz ist der Preis der Professionalisie-
rung hoch. Fixe Besoldungskosten für Berufspolitiker schränken
den finanziellen Spielraum ein. Ein Rückbau einer einmal geschaf-
fenen Stelle ist problematisch. Zudem könnte der Einsatz monetä-
rer Impulse auch zu charakterlichen Umschichtungen im Milizper-
sonal führen, so dass die Uneigennützigkeit und die Gemeinwohl-
orientierung des Engagements sukzessive durch Profitstreben ab-
gelöst werden. Festangestellten Lokalpolitikern drohen bei einer
Abwahl oftmals auch empfindliche Einkommensverluste. Solche
Aussichten bringen eine andere Art des Politisieren mit sich. Statt
auf Sachpolitik konzentriert man sich auf die Wiederwahl. Über-
dies schafft das Milizprinzip Vertrauen in die Institutionen und
damit politisches Kapital. Ohne dieses System könnte die implan-
tierte Identität zwischen Regierenden und Regierten Schaden neh-
men und die Politik mit der Zeit als abgehobener empfunden wer-
den, da weniger Alltagserfahrungen in die Politik einfliessen.

Der Königsweg wird kein Entweder-oder sein. Die Schweizer
Beteiligungsdemokratie wird nicht allein als Laienschauspiel auf-
geführt werden können. Allerdings macht eine Professionalisie-
rung die politische Arbeit nicht zwingend besser. Es braucht den
Laien als Korrektiv, um etwaige Qualifikationslücken der Profes-
sionellen wirkungsvoll mit praxisnahem Gedankengut zu ergän-
zen und die Bodenhaftung der Politik nicht zu verlieren. Sowieso:
Leidenschaft, Verantwortungsgefühl und Augenmass lassen sich
nicht mit Geld aufwiegen.

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt imWechsel mit seinem Kollegen Adrian Vatter im Zusam-
menhang mit den Eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Eine Professionalisierung
macht die politische Arbeit
aber nicht zwingend besser.
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